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„©itte Liebe ist der anderen wertst!" Als der Kriegerverein
von Leuthen vor kurzem das Fest seiner Fahnenweihe beging, gab
der Gutspächter St . dort eine nahe beim Dorfe liegende Wiese
zum Festplatz her , das war dem Verein sehr angenehm. Ws nun
jetzt infolge der gleichzeitigen Reife verschiedener Getreidearten
Herr St . mit Arbeitskräften in Verlegenheit war , bot sich, nach
dem„Cvttb. Anz." ber Kriegerverein an , zum Dank für die er¬
wiesene Gefälligkeit einen Tag mit Sensen anzutreten . Das
wurde gern angenommen . 50 Morgen Weizen wurden gemäht,
Herr St . war erkenntlich und ließ den wackeren Truppen am
Abend im Gasthof einen kräftigen Trunk Bieres reichen.

Der „Lockvogel". Aus Berlin wird dem „Köln . Tgbl ." ge>
schrieben: Stand da dieser Tage eine Annonce in Berliner Blät¬
tern zu lesen,_ wonach ein edler Menschenfreund sich bereit er¬
härte, einen jungen, gut sprechenden Papagei aus purem Edel-
Wch gratis dem ersten Thierliebhaber auszuliefern , der sich mit
einem entsprechenden Vogelbauer ausgerüstet , bei chm melden
würde. Nie hat eine Annonce größeren Erfolg gehabt ! Aus allen
Windrichtungen, allen Vierteln der Großstadt kamen sie heran
marschiert, die Vogelliebhaber , die darauf brannten , sich die sei
ten« Gelegenheit, einen Papagei auf so billige Weife zu erwer¬
ben, nicht entgehen zu lassen. Und siehe da ! Das Haus Berliner
Straße 147 in Charlottenburg , von welchem der heißbegehrte
Vogel abzuholen war , erwies sich als ein Wrthshaus und der
Weg zum Besitz des lieben Thieres schien unweigerlich durch
die Schankstube an etlichen „Hellen" oder „Weißen " vorbeizu-
führen. Und so war das Lokal denn kribbelvoll und immer neue
Mrawanen von Papageiliebhabern zogen heran zum endlosen
Erstaunen der Passanten und vor allem der Straßenbahnfähr-
gaste, die sich m aller Welt nicht zu erklären vermochten, wo
die imzahlige Schaaren vonKäfige tragenden Männern , Frauen
Md Kindemi .hinwollten, die mit jedem Wagen zu Charlotten-
burg am Knie wie zu einem Vogeljahrmarkt eintrafen ! Das
Merkwürdigsteaber war , daß der „Lockvogel" selbst völlig un-
sichtbar blieb, und daß der Wirth , der immerfort kräftig an der
Arbeit war , von Zeit zu Zeit becheuerte, er wisse von keiner
AVwnce und keinem Papagei , habe nie ein solches Vieh besessen,
lind konnedaher auch keins verschenken. Darob gewaltige Ent-
rchimg, Erhitzung des Volksgcmüchs, nothwendige Abkühlung

dfAr irBrer,  dann Mißtrauen , allgemeiner Unglaube
und schließlich hartnäckiges Ausharren an Ort und Stelle da

eine List vermuthete, durch welche die übergroße Zahl
wohl beseitigt werden sollte. Das Treiben wurde

mzwischen immer toller , das ungestüme Drängen und Verlangent "ach dem Vogel immer bedrohlicher. Nun gerieth
»er Wirth allmählich in gelinde Verzweiflung und schließlich

vor dem allgemeinen Ansturm nicht anders zu re?
durch schleuniges Anbringen von Plakaten , die in Lapi-

Äf ^ uudeten : „Der Papagei ist schon verschenM«
SSt » entrüstet verlief sich nun die Fluch deh Hab-
Ö Urn-b kochend vor Aufregung konnte der
2 Ä .Jutimen ^ sem Herz offenbaren , ihnen sein Leid

6 am frühen Morgen schon war er aus den
Mnn getrommelt worden von Schlaubergern , die allen anderen
LleLe ^ 400  briefliche Offerte hatte ihm Re
pageî den er wußte wirklich nichts von einem Pa-

vrußwn ihm em paar gute Freunde und Gön-
s° gespielt haben ! - Und wirklich,
Luv mit dem Lockvogel zu Verhalten
sch die' ^ ^ ei, die bekanntlich keinen Scherz versteht, hat
den gottlose? i/nSeuommen  und fahndet nun eifrig nach

«̂ EosenUchebern dieses Eiilenspiegelstückchens, um sie durch
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ein Strafmandat wegen groben Unfugs aus den Weg gesitteter
Bürgertugend zurückzusühren.

Ein Mord ist in der Ortschaft Lorenzdorf bei Landsberg a.
W. verübt worden . Die 43jährige Wirchschafterin Burkert
wurde von einem Milchschweizer in chrem Schlafzimmer über¬
fallen und durch Schnitte mit einem Rasirmesser so schwer ver-
letzt daß sie ihren Wunden erlag . Der 19jährige Thäter war von
einem Arbeitsgenossen zu dem Morde angestiftet worden : beide
Schuldige befinden sich in Hast . Bei dem Großgrundbesitzer
^uilitz in Lorenzdorf, der Junggeselle ist, und mitten im Dorfe
an der Hauptstraße wohnt , war seit 12 Jahren die Wittwe Bur¬
kert als Wirthschasterin thätig . Sie führte auf der Besitzung
eine unumschränkte Gewalt und hatte sich angeblich durch ihre
Herrschsucht bei dem Personal verhaßt gemacht. Bor einem hal
den ^ ahre verließ ihretwegen der damalige Oberschweitzer Sche¬
rer seine Stellung . Seitdem war der Oberschweizer Scherer aus
dem Kauton Bern , der verheirathet ist und vier kleine Kinder
hat, bei Quilitz im Dienst . Scheper stand der 19jährige Unter¬
en aus Alt -Boschwitz in Sachsen zur Seite.
Wich zwischen diesen beiden und der Wirthschasterin muß ein
schlechtes Einvernehmen bestanden haben, denn die Frau des
Scherer hat häufig erzählt , daß es chr im Ort sehr gut gefalle,
nur über die Wirchschafterin klage sie. Auch gegen die Dorsbe-
Wohnerist Frau Burkert oft schroff gewesen. Nachts erwachte nun
Quilitz infolge eines Geräusches . Ws er sich ermuntert hatte, sah
er seine Wirchschafterin in sein Schlafzimmer wanken und dort
bewußtlos zur Erde stürzen. Die Frau hatte furchtbare Verletz-
ungen am Halse. Dr Gutsbesitzer schlug Lärm , die Nachbarn
eilten herbei, man legte der Kranken einen Nothverband an und
holte einen Arzt . Frau Burkert starb aber , nachdem sie noch in
einem lichten Augenblick angegeben hatte , sie habe in ihrem Zim»
mer im Halbschlummer ein Knistern gehört. Infolgedessen habe
>ie Licht machen wollen in diesem Augenblick sei ein junger Mann
mit einer blanken Waffe auf sie losgegangen und habe ihr die
Schnitte am Hals beigebracht. Wie später^ Ermittelungen er¬
gaben, muß sich der Thäter unter dem Bett der Unglücklich-n
verborgen gehalten haben. Der Verdacht lenkte sich sofort auf
die beiden Schweizer , die getrennt beobachtet wurden. Im
Schlafzimmer der Wirthschasterin fand man dann auch ein Ra¬
siermesser und im Bette eingeschlagene Zähne . Wahrscheinlich
hat die Frau um Hilfe schreien wollen , woran sie durch einen
Schlag auf den Mund verhindert wurde . Ms schließlich der Un-
terschweizer in ein scharfes Verhör genommen wurde, gestand

biff und gab^ an, daß der Obeüschweizer ihn Mge-
sttstet habe. Beide Schuldige wurden sofort gefesselt. Die mit
Blut getränkten Kleider des Mörders fand man in einem Teich.
Die Blutthat charafterisirl sich zweifellos als ein Racheakt.
. Eine,,Riesenerbschast ." Vor vier Jahren starb in Curbevoie

ein reicher Mann . Herr A. de Saint -Quen -de-Pirrecour ', der
estamentarisch fast sein ganzes großes Vermögen seiner Vater-
stadt Rouen hmterließ . In einer Klausel des Testaments hieß
MT fl Stabt  Aven uiem Testament annimmt,
E ße verpflichtet sein, emen Jahrespreis von mindestens Frcs.

^ ' mwaar , das die Regeneration
des Menschengeschlechts herbeisühren soll, auszustatten . Die
Paare , die zum Wettbewerb zugelassen werden , sollen von den

r * Stadt untersucht werden. Der Preis fallt dem Paare
3U, das sich als das kräftigste und gesündeste erweist. Man soll
dem Manne 50,000 Franken geben, und 50,000 Franken sollen
CMVm Ä "ls Mitgift bestimmt sein." Die enterbten legitimen
Erben erhoben Einspruch gegen die Vollstreckung dieses Testa-
mentes indem sie den „unmoralischen und undurchführbaren"
Charakter der Riesen-Klausel hervorhoben . Jetzt haben sich die

geemigt. De Erben verzichten auf jeden Widerspruch-
daftir zahlt ihnen die Stadt Rouen drei Millionen Franken
kosten- und erbsteuerfrei, und verpflichtet sich, ein von einer
2 ^" des SchutzeS: .ber  Erhaltung und der Verbesserung der
Äs 2? brk zu gründen , das nicht mehr
als 800,000 Franken kosten darf . Was das für ein Werk sein
Öen " * ^ cht,gesagt,- dem letzten Willen des Herrn A de
Scnnt -Quen -de-Pierrecourt entspricht es aber sicher nicht und

^hkn leer aus und werden sich ihrer bebren ÜIufivifK»M M-»,ch.n«-w-ch. ,» SiTÄ S ? *

18 Jahrgaag

Ein Feind des Tabaks . Großes Interesse erregte es, als
'Us letzten Februar ein englischer Fabrikant den in seiner Fabrik
beschäftigten 1000 Arbeitern das Angebot machte, jedem, der

etiLp ?K Iajl0  des Tabaks enthielt, 20 M . auszuzahlen. Die
500—600 in der Fabrik beschäftigten Frauen und Mädchm wa¬
ren m dies Anerbieten ausdrücklich eingeschlossen. Zugleich ließ
der Fabrikant eine Schrift über die Schädlichkeit des Tabak-
rauchens vertheilen . Ms das Anerbieten zuerst gemacht wurde
horte das Rauchen unter den Arbeitern nahezu vollständig auf.
Indessen wurde nach und nach ein großer Thell rückfällig. WM
mmmt^an , daß etwa 25 pCt . der Männer und Knaben und
lssEtlichen Frauen und Mädchen der Tabaksabstinenz bis
^ahresschluß treu bleiben werden , so daß dem Fabrikanten sein
Feldzug gegen den Tabak 14- 15000 M . kosten wird.

©eldiäftllches.
RA®*” ? lür fertige Dwnen - und Kinderhüte

hat sich unserer Wiesbadener Geschäftswelt angöreiht. De Er-
offnung erfolgte am Samstag , den 29. August, Abends- unter bJt

&<il  t, Kirchgaffe 38. Tie Fensterauslagen sind
toS SW IUr  von größtem Interesse . WieFa  • u£er>eu0t  haben untechält Herr Gabalr ein
großes Lager wirklich elegant und reizend ausgestatteter Hüte

Modellen und sind die Preise , der Qua»
s ! ^ ^ ^ u^ uhrung gegenüber , staunend billig. Sogenannte
Krrpreise exrstiren hier nicht und überzeugt ein Blick8 in das

Hermann von dem hier gesagten. Das Geschäft
»hochelegante und chic ausgestattete Waare

ä“ itefer^ rbc6 ein ieber  im Stande ist, sei-
neu Bedarf ohne großen Kostenaufwand zu bestteiteu. Jedes
selbst̂ bsviiich mit dem Preise vermerkt, daß
*2 ? 23 ^ b ^lnkauf besorgen kann. Auch bietet das Ge-

Borchetle für hiesige und auswärtige Modistin-
nen, da Herr Gabalr auch en gros betreibt.

Securitas ? „Securitas " ist eiw neues, farbloses
bges Jmpragnirungsmittel , welches geeignet ist, die

Brandgefahr in Theatern , Waarenhäusern , Wohnungen usw.
Sanz zu beseitigen, so doch auf ein Mindestmaß

Alle bisher bekannten und in den Handel geb̂ ch-
^ ^ ^ ^ VUNgSmrttel hatten durchweg die Nachtheile, dich

£,! r£ ltenä bteI  SU cheuer waren , um allgemein eingeführt
werden zu können, zweitens , daß sie alle imprägnirten Stoffe,
Mouffeline , Seide , Papier , Wolle, Leinwand, Holz nsw. eine
rauhe , steife Form und eigenthümliche Farbe gaben, die den ur¬
sprünglichen Werth sehr verminderte , und drittens , daß die Im-
Sf 'S "ach Amseln Gebrauch der Stoffe wesentlich nach»
ließ. Das neue Jmpragnirungsmittel , ,/Securitas " die Er¬
findung eines französischen Chemikers, wurde für die hiesige
Firma Heinrich Schenkelberg vorm. Schenkelberg u. X

u" ^ ? 1? " isches Geschäft, von ihrer Pariser ' Flliale zum
/rworben „Securitas " besitzt die hohen Eiĝ m

schäften, daß es gegenüber allen ähnlichen Mitteln die bahnbre-
Vorzüge : durchgreifende , andauernde und? gr°

mchlose Jmpragnirung aller brennbaren Stoffe , neben großer
-be4u ®erfa^ren§ , somit die Hauptfaktoren, welch«

bisher bei JmpragnirungAverfahren fehlten, in sich vereinig
ÄS “ wft Mouffeline usw. dieselbe WchchZt uK

^usl 'eben belaßt wie vor der Jmprägnirung . Wtznn
man ^die lährlichen unzähligen Gardinen - und Möbelbrände

^ Explosion einer Petroleumlampe , durch
Kurzschlüsse usw.^erttsteheu und chre schweren Folgen in Betracht

kann diese neue Ersindung und das Unternehmen
wP̂ u ^ -? ? bnkelberg, Bismarckring 14, mit Freuden begrüßt
WPN4.PS ? * b°A br^ 8 ^ ue  Ämprägnirungsverscchren,
^schos demnächst gelegentlich einer größeren Probe praktisch
vorgefuhrt werden wird , ein Schutzmittel geschaffen, das wegM
Mlangcn°? ü5 ^ ^ " d °VSÜge bald allgemein zur Einführung

Walöhäuschen,
Ausflugspunkt der Umgebung.

mge sowie  alle

““•̂ ber̂ 'setcnhrnn ° « et bie ^ftundheit Eurer Kinder. Kalk,
die L unb  Anderes wird angewendet.

^Mt . beßfl0 .® Uren ®inbern die Gesundheit geben. Je reitiaer
1» treSJ “ *“■-«“ » - * « ■

Sl—̂flunbtn Werktags: Darm. 10—12, Nachm, 3- 5 llhr, ^
Woiftke , Bleichstratze 43.

neben dem BiSmarck-Ring.

7 .S ’'-S ' T ' Si«Hkttt " 1“,,b aUe  Arten Feucrwerkskörper
este und billigste Bezugsquellean, Platze. i

snngfearrnrrrlffrfi Aug. Becker,
r-lOta Rachkolg- r Adolf Clausz.

Wiesbaden,  Dotzheimerstr. 106.

Ilen-Confum-Anstalt
«ander , ---- -

6009

tat « zr  Fervsprechcr «SSL
o?* 1* eBf“rten ' ftwie CoakS und « rikctci von

? ' "°ss-nfch?fL ",« "d bester Aufbereitung zu den bedingten, nied-
dtrun - ^ ^ Eprctlen des übernommenen Konsumvereins.

' uvd Auzüadeholz ebeufalls äußerst Pillig.

SilfeerwaareuS (Ibreo
kaufen Sie sehr billig- im

Etagengeschäft von Fritz Lehmann, Goldarbeiter
Langgasse  3 , I. Stiege , an der Marktstrasse. 900

Unvergleichlich
ist die

Dessert -Chocolade

Velma Suchard
sowohl im Geschmack als in

Feinheit.

Ganz neue Herstellung!

la rothe Ringofensteine,
la Radial*, Kanal- u. Formsteine.

TMUS-§WOZieselivttktG. in. b. §.
Hahn ( Taunus ) .

Eisendahu-Anschlutzgleise. 737

Ml>diIil>r-8erAeiiittllilz.
Im Aufträge des Fräulein Emma Maatzen hier

versteigere ich wegen Aufgabe der Pension, am Mittwoch'
de« 3 . September d. I ., Bormittags 9 'L „S
Nachmittags 2 '/, Uhr beginnend, in der Wohnung

Weilstraßc 19  I, hier:
vollst Betten mit Roßhaarmatratzen, Nachttische

S'Î e in  Nußbaum, Damenschreib.
«sch' Waschcommoden, Goldspiegel, Polsterstühle, Klei-
^schranke(ein. u. zweith.), Verticow, Chaiselongue,
Sessel d,v. Vorhänge, Console, Küchenschrank, Kommode
d.v. Porzellan und Glas, einen großen Posten Weiß,zeug u. v. A. m. "

öfftntlicf) meistbietend, freiwillig, gegen Baarzahlung.
Besichtigung2 Stunden vor der Auction.
Es ladet ergebenst ein

Wffllielm Xfcaster9
beeidigter Auctionator.

Dotzheimerstratze 87.
Taxationen pronipr und sachgemäß.

Möbel ii«Metten , ,9“‘r?6ia>Qud)
â6‘" A. Lrcicher, Adelkeidstraße"46' *“
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Wochenbeilage zum„Wiesbadener General-Anzeiger"
Kr. 33. Wiesbaden, den2. September. XVIII. Jahrgang.

Gänsezucht mittelst Kreuzung.
Von Arthur Zecha.

sjfteyT als die Hühner - und Entenzucht, welche sich unter
»Üen Umständen auf noch so beengtem Raume betreiben lassen,
K die Gänse- und Truthühnerzucht an bestimmte örtliche Ver¬
hältnisse, Lage, Boden und Kulturart gebunden, und ihr besse¬
res oder geringeres Gedeihen von gewissen Umständen abhän-
a»g. Freie Weide ist diesem Geflügel Lebensbedingung und da-
tmn kann von einer vortheilhaften Zucht nur dort die Rede sein,
Vo che« diese auf geringwerthigem Boden oder Oedländereien
ui ausreichender Menge vorhanden. Wir sehen deshalb in
Deutschland und Oesterreich-Ungarn die Gänsezucht in die Län¬
der mit vorwiegend extensiver Kultur gedrängt , so nach Elsaß-
Lochringen, Ostpreußen, Böhmen und Mähren , Galizien, Kroa¬
tien, Slavonien und vornehmlich nach Ungarn . Hier besonders,
wo ja noch immer die Juundationsgebiete der Flüsse weite
Flächen der Kultur entziehen, wo große Strecken als Gemeinde-
Hutweiden benutzt und ausgedehnte sumpfige Landstriche nur
spärlichen, geringwerthigen, natürlichen Graswuchs tragen, ist
genügend Raum für vielköpfige Gänseherden. Da die Gans au¬
ßer den ersten Jugendtagen fast gar keiner Pflege mehr bedarf,
und ohne ihre Hirten sich chr Futter sucht, dem nur des Abends
eine kleine Beihilfe gewährt wird , aber in den Federin und! der
Nachkommenschaft einen reichen Ertrag , bei selbst niedrigen
Preisen, gewährt, so hat man die Gänsezucht auch in jenen Ge¬
genden schon lange unter die nochwendigsten landwirthschaftli-
chen Betriebszweige ausgenommen, räumt ihr eine wichtige Stelle
unter der Gesammtviehzucht ein, und ihr Mißlingen wirst auf
den ganzen Haushalt trübe Schatten . Wohl ist es auch hier die
Frau des Landmannes , der sowohl die Pflege als der Nutzen
dieser Thiergattung zufällt , die aber auch aus dem Ertrage der¬
selben nahezu den ganzen inneren Haushalt zu erhalten hat.
Wem bisher nun gleichwohl sich kein ernstes Streben zur Er-
züchtung größerer, fruchtbarer Schläge und Einführung nutz¬
bringender Rassen geltend gemacht hat , so trägt einerseits die
Unbekanntschaft mit Letzteren, andererseits die Unkenntniß der
Bedingungen und Regeln einer verbessernden, strenge wählenden
und sichtenden Zucht die Schuld hieran . Da die ersten Frühbru-
ten kräftiger Entwickelung am besten bezahlt werden, und auch
die massigeren größeren Maststücke höhere Preise erzielen, so
werden diese eben verkauft und nur die kleineren schwächeren
Produkte späterer Bruten bleiben zur Fortzucht übrig — natür-
lich auch wieder Nachkommenschaft geringerer Größe erzeugend.
Wphl existirt heute noch ein Lokalschlag, der zwei Bruten jähr>
lich — eine im Februar -März , die andere im Mai -Juni —
machend, von bedeutender Frühreife und Fruchtbarkeit ist, aber
leider wenig Verbreitung gefunden hat . Die Gwiinde sind die
vorerwähnten, bei dieser Art aber noch vermehrter auftretend
md schwerer ins Gewicht fallend. Da dieser zweimal brütende
Gänseschlag nämlich naturgemäß früher zur ersten Brut schrei¬
tet als die übrigen , so erscheinen auch .die Jungen hiervon zu¬
erst konsumfähig und am Markt , weshalb von diesen kaum ir¬
gend welche zur Nachzucht verbleiben . Die zweite Brut aber fällt
wieder bedeutend später aus und erreicht bei langsamerer Ent¬
wickelung bis zum Herbst eben erst schlachtfähige Größe, wenn
die Gänse der gewöhnlichen Zucht schon völlig erwachsen und
durch mehrmaliges Rupfen gerade nicht sehr zartfleischig gewor¬
den. Da nun die Hausfrauen in den Städten mit den Erken¬
nungszeichen einer völlig entwickelten jungen und alten ausge¬
nützten Zuchtgans nicht vollkommen' vertraut sind, so wählen sie
beim Einkäufe zu Schlachtzwecken, flms Furcht vielleicht, eine
solch zähfleischige Urgroßmama zu erhalten , lieber jene Spätv
bruten, deren Jugend unverkennbar ist. Solcher Art erhält die¬
ser Schlag nicht nur keine Weiterverbreitung , sondern ist sogar
ms den Aussterbe-Etat gesetzt. Vor Jahren schon fiel mir der¬
selbe auf, und nachdeni ich mit Mühe Zuchtthiere derselben er¬
langt, und mich vom ihrer Nutzbarkeit durch mehrjährige Zucht
uberzeugt hatte, ging ich daran , sie sowohl in Bezug auf Größe
toie Furchtbarkeit zu veredeln. Ich verwandte auf diese Zucht um
so mehr Sorgfalt , als mich von allen gehaltenen reinen Rassen
ms auf die Emdener keine befriedigte, diese letzteren aber mir zu
schade schienen, um sie zu Schlachtzweckenzu züchten. Wohl aber
verwendete ich Emdener Gänse zur Verbesserung meiner zwei-

brütenden Landgünse in der Art , daß ich sowohl Emdener
Kanter mit ungarischen Gänsen und solche Ganter mit Em¬
dener Musen kreuzte. Langwierig war allerdings das Verfolgen

Zweimal brütende Gänse von der annähernden Größe
^ ^ uer zu erhalten , allein die Ausdauer brachte auch hier

Me Früchte. Das erste, was nach einmaliger Paarung erreicht
3*®®*» ^ bedeutende Körpergröße , allein bei vielen der jungen
gelblichen Gänse war hierbei wieder die Eigenschaft des zwei-
Eigen Legens und Brütens verloren gegangen, und da die
öungthixre hierauf strenge erprobt und. die nicht völlig entspre-

E °en unnachsichtlich ausgeschieden werden mußten , konnte ich
alle zwei Jahre mit Bestimmtheit geeignete Nachzucht neh-

bie erstjährigen Produkte der jungen Gänse ohne Wahl
t*® ^ oaststall überantwortend . Ein Vortheil hierbei war freilich

^ n“r Kücken von zweijährigen Thieren zur Aufzucht ge-
^Ven . Diesem Umstande schreibe ich es auch zu, daß trotz nur
teiirTfr ^ Anpaarung an Emdener die jetzigen Stammthiere
Mf l8ra ün  Größe nicht nur nicht nachstehen, sondern auch
«̂ soumrene Ausgeglichenheit zeigen. Auf zweimaliges Brüten

1(9 Ein besonderes Augenmerk gerichtet, sodaß sonst auch
sie’htrf ^ wickelte Thiere , wenn sich im Sommer zeigte, daß

aJSadü» Eigenschaft nicht geerbt , dem Schlachtmesser verfielen.
uieine Herde schon vielköpfiger geworden , wählte ich

den a bie Eier der fruchtbarsten , rxiche Gelege machcn-
Aŷ flUchtgänse zur Weiterzucht, sie separat zur Bebrütung und
«ttb bringend. Die Belegung der Zuchtthiere mit Nummer
lich Notizbuch und Füßlinge haben mich hierbei wesent-
äelte, 13 . fct, so daß ich heute noch die Abstammung jedes ein-
Und iturr ? '.®® bis zu den Anfängen dev Zucht verfolgen kann,
®lhe»u ^ "mme mit sehr geringem Verwandtschaftsgrad , also
Liters erhalten habe, was einerseits für meine eigene
äusaw^ 8? Srvßer Tragweite , andererseits aber auch zur
tzenn. Stellung der verkäuflichen Stämme von großem Nu-
toeber mehrmaliges , allerdings schonendes Raufen hat

*** Größe, noch der Fruchtbarkeit Eintrag gethan, und

letztere vermehrt sich infolge der strengen Zuchtwahl noch iuinier,
fteilich nur um Unbedeutendes, aber bei ohnedies hoher Eier-
ablage ist ja jedes über die gewöhnliche Anzahl hinaus gelegte
Ei schon ein erwähnenswerther Erfolg und thatsächliche Erhö¬
hung des Nmtzertrages, auf den allein ja nur die Wassergeflügel¬
zucht basirt sein muß.

Landwirthschaft.
Zeitiges Umpflügen der Stoppeln ist eilte wichtige Beding¬

ung zur Steigerung der Fruchtbarkeit unserer^Aecker. Man pflü¬
ge die Stoppeln möglichst sofort nach Aberntung der Früchte
mittels Schälpflug flach unter , egge das Land und lasse eine
schwere Ringewalze darüber gehen, damit die Wasserverdun¬
stung -aus dem Boden auf ein möglichst geringes beschränft wird,
die Hohlräume beseitigt werden , die Verwesung der Ernterück¬
stände schnell von statten geht und das Aufgehen der Unkrautfa¬
men gefördert wird . Dergleichen Ackerbehandlung bewirkt auch
den Eintritt des Gähvzustandes , welcher bekanntlich höchst för¬
derlich für das Pflanzenwachsthum wirft , da hiermit der Boden
chemische wie physikalische Verbesserungen erfährt - Sofortiges
Umpflügen der Stoppeln ist auch zur Konservirung des im Bo¬
den enthaltenen Stickstoffs unerläßlich . Ms nicht gepflügtem
Boden entweicht der Stickstoff sehr leicht und zwar um so früher,
je trockener das Land ist. In die Stoppeln säe man eine Zwi¬
schenfrucht sJncarnatklee , Sens , Zottelwickän, Johannisroggen
usw.j behufs besserer Ausnutzung des Bodens und Gewinnung
von Grünfutter oder Gründungmasse . Jedenfalls verfahre man
nach dem Grundsatz : „Den Pflug sofort dem Erntewagen fol¬
gen zu lassen" in Zukunft mehr als bisher.

Ueber die richtige Saatzeit . Hafer soll man immer möglichst
zeitig säen. Spät gesäter Hafer und solcher der w^gen Trocken¬
heit lange Zeit ungekeimt im Boden gelegen, neigen sehr leicht
zum Rostbefall . Dasselbe gllt auch von Samenweizen und Gerste'
doch darf letztere nur in abgetrockneten und erwärmten Boden
gebracht werden, da sie sonst nach! einigen Wochen gelb wird.
Bei Wintersaaten hingegen verhält es sich umgekehrt. Bei diesen
begünstigt früher Saatenstand außerordentlich die Beschädigungen
durch, die Frittfliege im Herbst und den Rostbefall im nächsten
Jahr . Also Sommerung möglichst früh , Winterung lieber etwas
später säen.

Gerste ist gegen feuchte Lust im Lagerraum außerordenb-
lich empfindlich. Sie zieht die Feuchtigkeit sehr leicht an und er¬
hält dann eine bräunliche Färbung und dumpfigen Geruch, so
daß sie zu Brauzwecken nicht mehr verwendbar ist. Aus diesem
Grunde müssen die Gerstenscheuern alljährlich vor der Ernte
gründlich ausgereinigt und in denselben einige Tage die Thüren
geöffnet werden, um der Luft genügenden Zutritt zu geben.

Forstwirthschaft, Jagd und Kynologie.
Den Forstwirth soll von nun an dem Samenstand seine Auf¬

merksamkeit widmen, um beurtheilen zu können, auf wie viel von
den verschiedenen Holzsamen er etwa rechnen kann, um hiernach
sich für die nächsten Herbst- und Frühjahrssaaten zu richten.
Bekanntlich! liefern nur die waldbaulich! erst in zweiter Reihe
stehenden Holzarten (Ahorn , Erle , Esche, Hainbuche, Linde, Ul¬
me, Birkej fast jährlich Samen , indes Weißtanne und Lärche
erst alle paar Jahre , Kiefer und Fichte alle 3—4 Jahre , Eichen
in noch längeren Zwischenräumen und Buchen fast nur alle 10
Jahre besonders in rauheren Lagen) reichere „Samenjahre ",
(„Mastjahre " bei Eichen und Buchen) aufweisen.

Die Forstschadlichkeit des Eichhörnchens wird noch lange nicht
genug beachtet: Es verzehrt in ganz bedeutenden Mengen Eicheln
Buchen, Nadelholzsamen, schneidet (besonders zur Winterszeit)
die Fichtentriebe ab, um zum Knospeninhalt zu gelangen, ringelt
und schält Stangenhölzer , zerstört viele Nester , forstnützlicher
Vögel und macht abgeworfene Geweihftan -gen durch Benagen
völlig werthlos . Obwohl nun das Eichhörnchen in dem Edel¬
marder seinen ausdauerndsten und schlimmsten Feind besitzt, so
muh seine etwaige Ueberhandnahme durch genügenden Abschrß
aus forstlichem Interesse in Schranken gehalten werden.

Obst- und Gartenbau
Welches Obst paßt zum Dörren und welches zum Wein¬

machen? Zum Dörren ist der säuerliche Apfel weit besser als
der süße; ebenso zum Obstwein . Einem Gemische von allen mög¬
lichen Obsfforten pflegt man in viel Gegenden den Vorzug zu
geben. Doch empfiehlt man als Regel : %  säuerliches Obst und
y3 süßes . Ebenso % Aepfel uttf>y3 Birnen . Das zum Dörren
und Dlosten bestimmte Obst darf man kurzer Hand vom Bairme
schütteln; unten aber lege man doch Tücher oder Stroh hin,
des Schmutzes halber . Man schone beim Obstschütteln oder LLst-
brechen die Bäume.

Zur Anlage von Erdbeerbeeten ist jetzt entschieden die geeig¬
netste Zeit des ganzen Jahres . Wählt man starke Pflanzen von
geeigneten Sorten z. B . „König Albert von Sachsen" und „Lax¬
tons Noble", so bringen diese im kommenden Sommer schon
eine Ernte . 'Man pflanze dabei nicht zu dicht und gebe recht viel
Dünger . Vorzüglich geeignet zum Düngen der Erdbeere^ sind,
die WaWerschen Nährsalze . Man gibt 50 Ztm . oder auch 70
Ztm. Abstand, in letzterem Falle pflanzt man aber drei Wanzen
zusammen. Herrscht nach dem Pflanzen sonnige, trockne Wit¬
terung, so muß man von Zeit zu Zeit durchdringend gießen.

Spinat zu haben im Sommer ist eine schöne Sache . Er wird
alle vier Wochen gesäet, damit man stets jungen , zarten , schmack¬
haften Spinat zur Küche abliefern kann. Die letzte Aussaat für
den Winter jedoch geschieht erst von 1. bis 10. September . Die
Erde wird tief und rein umgeschaufelt, gut abgeharkt und geebnet
dann in Rillen ausgesäet , auch breitwürfig , und das Land äußerst
reingehalten . Die letzte Anssaat darf , wohl venstanden, nicht ge¬
schnitten noch gepflückt werden , sondern muß mit vollem Laube
in den Winter gelangen und überstehen junge Pflanzen den Win¬
ter am allerbesten.

Spargelbeete . IMan behacke die Spargelbeete , binde aber
vorher die Spargelstengel an Stäbe : die verftüppelten , meist
von der schädlichen Spargelfliege besetzten Samenstengel sind
dabei abzuschneiden und zu verbrennen.

Vieh-, Geflügel- und Singvögelzucht.
Das Scheeren ist in der Regel nur bei solchen Pferden am

Platz , die ein stnippiges , zottiges Haar haben und die bei der
Arbeit viel schwitzen. Das übermäßige Schwitzen schwächt aber
die Thiere sehr. Nach dem Scheeren hört dann das Schwitzen
auf . In einem rauhen Klima ist das Scheeren weniger ange¬
zeigt als in einem milden Klima . Das Scheeren eignet sich auch
nicht für Pferde , die während ihrer Verwendung viel im Freien
stehen müssen, da geschorene Pferde viel empfindlicher gegen Er¬
kältungen sind als nicht geschorene Pferde.

Rettung von Thieren bei Bränden . Die Pferde sind bei aus-
gebrochenen Bränden meist schwer aus dem Stall zu bringen.
Man hat nun die Erfahrung gemacht, daß sie, wenn sie gesat¬
telt oder angeschirrt wurden , leichter hinausgeführt werden konn¬
ten . Dem Rindvieh , welches meist störrig ist, werden die Mgen
verbunden oder der Kopf mit einem Sack umhüllt. Schweine
und Schafe faßt man bei den Ohren und Hinterfüßen und zieht
sie aus dem Stalle . Schafe sind überhaupt gê xn Fmerschein
sehr schreckhaft und rennen , selbst wenn sie den Stall verlassen
haben, in denselben zurück. Es ist darum gut, wenn die Verab-
reichung der Salzlecke öfter bei der Nacht bei Laternenschein vor-
genommen wird und die Schafe damit ins Freie gelockt werden.
Bei ausbrechenden Brändm kann das nur von Vorcheil sein,
weil man die Schafe auf diese Weise am ehesten aus dem Stall
bringt.

Bienenzucht.
Me eigentlich richtige Zest der Honigernte bei den Sta¬

bilstöcken ist der Monat September , wenn die Bienen gar keine:
oder wenig Brut mehr im Stocke haben. Freilich ein Beschneiden
geht jetzt nicht urehr gut an und , wenn es auch von mancher Sei¬
te empfohlen wird , so möchten wir dem doch nicht ganz beipflich¬
ten. Der rationelle Stabelimker wird vielmehr seine Honigernte
im Herbste darauf beschränken, daß er die in in der Haupttracht
gegebenen Unter - und Aufsätze wegnimmt, und die zu leichten
und allerschwersten Körbe kassirt. Die Unter- und Mffätze wer¬
den weggenommen, nachdem man zuvor die Bienen mit Ranch
nach dem Innern - des Stockes gettieben hat. Ist der Auffatz
noch nicht ganz zu und mit einem DeM oder Spund versehen,
so löst man erst diese ab und gibt durch die Oefstmng von oben
noch etwas Rauch in denselben, damit die Bienen nach unten
ziehen: dann wartet man etwas zu und löst ihn erst los , wenn
die meisten Bienen nach unten in den Brutraum geflüchtet sind.
Ebenso verfährt man bei Ringkörben oder Magazinstöcken, um
die überflüssigen Ringe oder Kastenauffätze abzunehmen. Dabei
wmß man aber vorsichtig sein, daß man nicht zu viel Honig ab-
schneidet; man lasse lieber zu viel als zu wenig zurück. Die weg¬
genommenen Auf- und Untersätze stellt man auf den Kopf, stellt
entsprechende Körbe oder Kästen darauf , treibt dann die noch
dckrin befindlichen Bienen mittels Mopsen und nöthigenfalls
auch mit dem Rauchblasebalg aus und gibt sie dem Stock zu- ^
rück._ _ I

Bandei und Verkehr.
* Frankfurt a. M F r I, cht pr e is e, »litg-thkilt von der Preis

notiruiigsstelle der Landwirthschaftr-Kammer am Fruchtmarkt zu Frank¬
furt a. A!., 31. Auq. Per 100 Kilo gute marktfähige Waare. ie nach
Qual., loko Frankfurta. M. Weizen, hiesig,, Mk. 16.65 bis 16.76 8* 38.
Roggen, hiesiger, M. 13.50 bis 13.60 8* 3§, Gerste, Ried- u. PfStr« -
M. 16.— bis 17,— S*2§, WetterauerM. 1H.— bis 16.—Ms , Hafer, M .)
Pi. 14.25 bis 15.— 3*3§, Raps, (lief. M. 20.25 bhs 20.752*16. MaiS
M. —dir —.—0*0§, Mas« LaplafaM. 12.40 bi« IL.WWij .' i

* Der Uinsatz aus öcm Franlfurter Fruchtmarkt wird durch jvlgtpde
Abstu'ungen bezeichnet: 1* geschäilSloS. 2* klein, 3' mittel, K groß.

§ Die Stimmung auf demselben wirb wie folgt bezeichnet: lg flau
2§ abwartcud, 3§ stetig, 4§ fest, 5§ sehr fest.

* Diez . 28 Au . Weizen SJJl. —bis —,  weißer M) — '
bis — . Roggen M. —bis —.—. Gerste M. —bi«  —
Hafer(neuer) M, —.— dir — , (alter) M. 14.40 bis— ,

* Mainz . 2S. klug. (Offizielle Notiruugen.) Weizen 17.00- 17,75,
Roggen 18.50 —14.30, Gerste 15.00—15.25. Hafer 14.00—14.90, Rav»
00.00—00.00, MjaiS 00.00—00.00.

* Mannheim . 31. Aug. Amtliche Notirung der dortigen Börse
(eigene Depesche). Weizen, Pfälzer 17.25 bis —.—Mk., Roggen, neu«
14.25 bis —— Mk., Gerste, neue 14. 75 bis 15.75 Mk., Hastr.
alter 14.00—15.00 Mk„ Raps (neuer) 22.50 bis —SRI,  Mais
1.2.75 - 00.00 Mk.

* Frankfurt » 31. Aug. Der heutige Biehmarkt war mit 485
Ochsen, 53 Bullen, 752 Kühen, Rindernu. Stiere, 209 Kälber, 168
Schafe und Hämiiiel, 1291 Schweine, 0 Ziege, 0 Ziegenlämm. und
0 Schaflamm befahren.

Ochse» a. vollflcischige, anSgemästetehöchsten SchlachwertheS bis zu
6 Jahren 70—72 M., b. junge fleischige, nicht anSgemästete und
ältere auSgemüstetc67—69 SW., e. mäßig genährte, junge, gut genährte
ältere 64—1>6 d . gering genährte jed. AlwrS 00—00. Bullen: a. voll,
fleischige höchsten SchlachtwertheS 62—64 M„ b. mäßig genährte jüngere
und gut genährte ältere 59—61 M-, c. gering genährte 00—00 sR.
Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) höchsten SchlachtwertheS 66
bis 68 M-, b. vollfleischige, anSgemästete Kühe höchsten SchlachtwertheS
bi« zu 7 Jahren 64—65 M., c. ältere anSgemästete Kühe und wenig-
gut entwickelte jünger- Kühe und Färsen(Stic e u. Rinder) 53—55 M.,
ä. müßig genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) 50—52 Mk.,
e. gering genährte Kühe und Färsen (Stiere und Rinder) - Mk.,
Kälber: a feinste Mast- (Bollm. Mast) und beste Saugkälber(Schlacht¬
gewicht) 82—84 Pfg., (Lebendgewicht) 50—52 Pfg., b. mittlere Mast-
nnd gute Saugkälber (Schlachtgewicht) 78—80 Pfg., (Lebendgewicht)
46—48 Pfg., c geringe Saugkälber(Schlachtgewicht) 6t—64 Psg.»
(Lebendgewicht) — — Pfg. d. ältere gering genährte Kälber(Fresser)
—.—• Schafe: a. Mastläuimeru. jünger- Masihämmcl(Schlacht¬
gewicht) 70—78 Pfg., (Lebendgewicht) —.—Pfg., b. ältere Masthämmel
(Schlachtgewicht) 66—69 Pfg., (Lebendgewicht) —Pfg .. c . mäßig
genährte Hümmel und Schafe(Merzschafe) (Schlachtgewicht) 00—00 Pf.,
(8cbendgewid)t) —. — Pfg. Schweine : a. vollfleischige der feineren
Nassen und deren Kreuzungen in, Alter bi» zu 1*/, Jahren (Schlacht-
geiv.) 61—62 Pfg., (Lebendgcw.) 48 Pfg. b. fleischige(Schlachtgew.)
60—00 Pf., (Lcbcndgew.) 47 Pf . c. gering entwickelte, sowie Sauen
und Lber 52—57 Pfg., d. ausländische Schweine(unter Angabe der
Herkunft) 00—00  Pfg.

Obst i, arkt  vom 24. bis 29. August 1903.
Frühäpfel ^.ark 10.00 bis 15.00. PreiffelbeerenM. 12.00 bi»

14.00 Johannisbeeren M. —.— bis 00,00. ZwetfchenM. 5.00
bis — . HimbeerenM. —bi« —.  Aprikosen M. —bis
—.  Reinklauden M. 17.— bis 20.—. MirabellenM. 20 00 bi«
25.—. Pflaumen M. 8.— bi» 10.—. FrühbirnenM. 10.— bis 20.—.
PfirsicheM. 30.— bis — . Die PrelSnotirung».Kommission.



ril i i
O
v

CF5©'o

tsr

o ® •“*
05 t**o „

p

e.

4fr ÜQglichg Unterhalfunflsbeltage des~TWiesbgdener general . Hnzeiger" -fr

1903,'
Nr- 304 (3. Beilage ) Mittwoch, den2. September

Fortsetzung

Die ksrrm von Klrby.
Roman von Cd. Wagner,

Machbruck verboten.'
©o gehen Sie doch! fügte er in befehlendem Tone hinzu,

als Helene zögerte. Ich werde so lange hier warten , bis Sie
zurückkehren.

Mechanisch wankte Helene, ohne ein Wort zu erwidern , der
Thür zu.

Es drehte sich alles mit ihr im Kreise herum und ihre Au¬
gen waren so trübe , daß sie kaum, einen Gegenstand erkennen
konnte.

Draußen in der Halle angekommen ließ sie sich auf einen
Divan nieder , um nicht umzusinken, und es dauerte eine Zeit,
.ehe sie sich so weit erholt hatte, ihre Stieffchwester aufsuchen zu
können^

Ms Buonarotti allein war , stand er auf und trat an die
Thür , welche aus dem Zimjmer in den Garten führte . Er öff¬
nete dieselbe vorsichtig und sah hinaus.

Bald hatten seine spähenden Augen das am Ufer liegende
Boot entdeckt, in welchem er gekommen war und in dem ein
Mann nachlässig gegen den Mast gelehnt stand, sein Gesicht dem
Schlosse zugewendet.

Buonarotti betrachtete ihn eine Weile, bis Lady Helene zu¬
rückkehrte.

Nnn ? fragte er, indem er die Thür wieder verschloß und
feiner Gattin entgegentrat.

Sie können hier bleiben, erwiderte diese kalt.
Lady Olla will Ihnen um meinetwillen ein Obdach ge¬

währen.
Sie haben ihr doch nicht gesagt —>

' Werde ich meine eigene Schande verrathen ? rief Helene
stolz.

Olla weiß, daß ein Geheimniß zwischen uns besteht, aber
sie weiß nicht, Gott sei Dank, was es ist.

Es mag unrecht von min sein, daß ich Sie in die Nähe
dieses reinen , unschuldigen Wesens bringe , doch rathe ich Ih¬
nen , sich möglichst fern von ihr zu halten . Ich werde Sie den
Gerichten überliefern , wenn Sie sie irgendwie —

Ah, Eifersucht ! unterbrach sie Buonarotti . Seien Sie un¬
besorgt, meine süße Helene, ich werde auf meiner Hut sein.
Wso kann ich bleiben.

Ja , Sie und Ihr Diener . Es werden Ihnen Zimmer in
hem unbewohnten Theile des Schlosses angewiesen werden,
i , Um so besser, dann bin ich ungestört und komm« wenigstens
mit Andern nicht in Berührung , bemerkte Buonarotti.

Ich will sogleich meinem Diener telegraphiren.
Er öffnete die Gartenthür des Zimmers wieder, trat hin¬

aus und winkte mit dem Taschentuch. Der Mann im Boot er¬
widerte das! 'Zeichen in derfelben Weise.

, Dies ist mein Freund und Diener Philipp , sagte er.
Dies Zeichen giebt chm zu Veristehen, daß wir hier blei¬

ben. Sein Zimmer ist doch wohl nahe dem meinige ? Wir
sind durch gemeinsames Mißgeschick an einander gebunden und
durch langen Umgang an einander gewöhnt, weshalb ich wün¬sche. daß eralle Ami chmlichkeiten mit mir theilt.

Wollen Sie nicht lieber zu ihm gehen? fragte Helene.
Aqeme Zeit ist jetzt anderweitig in Anspruch genommen. Nur
will ich Ihnen noch zu bedenken geben, daß wir uns in Zu¬
kunft nur in Gegenwart Anderer sehen.

Sie wandte sich stolz um und verließ das Zimmer.
Buonarotti sah chr mit verdutztem Gesicht nach und blieb

nachdem seine Gatttn bereits die Thür hinter sich geschlossen,
eine Weile stehen, bedeutsam mit dem Kopfe nickend. Dann ging
er mit finsterem Gesicht hinaus in den Garten und schritt dem
Ufer zu, wo sein Kumpan seiner wartete.

12. Kapitel.
Die Entscheidung.

Die Notiz vom Lady Helene Chevertom's stillen und ro-
maichasten Trauung war aus der Belfaster in alle größeren
irischen und englischen Zeitungen übergegangen und gab der
vornehmen Gesellschaft interessanten Stoff zur Unterhaltung,
der denn auch in den Salons , in kleineren und größeren Cir-
keln, beim Frühstück und Diner und Thee sowohl, wie auf den
Promenaden nach Kräften ausgebcntet wurde.

Die nächste Folge dieser Veröffentlichung war , daß G-ratu-
lationsbmefe von alten Freunden , sowie von früheren Ver¬
ehrern und Bewerbern , reichlich im Schloß Kirby für Helene
ankamen, unter diesen waren auch zahlreiche Hochzeitsgeschcn'e,
welche ledoch ungeöffnet bei Seite gelegt wurden und unbeant-
wortet blieben. ,

Die unglückliche Frau war nicht im Stande , für die vielen
Bewerfe von Thellnahme , die ihren Schmerz nur noch vermehr-
ten, ihren Dank auszusprechen.

kümmerte es sie, daß man dieses Schweigen als Un-
hoflichkeit auslegen würde ? Sie hatte mit der Welt gebrochen
und dieser Bruch wurde durch die Verletzung der üblichen For-
malität besiegelt.

Inzwischen nahte auch für Lady Olla der verhängnißvolle
Tag der Entscheidung heran , und ängstlicher und besorgter wurde
sie; alles was sie jetzt sah, schien ihr weit theurer und werth-
voller als sonst.

Wie traurig wurde sie gestimmt, wenn sie im Park auf
ihrem Lieblingsplätzchen saß und das Fallen der abgestorbenen
Blatter beobachtete! Welch' mächtiges Sehnen erfaßte sie, wenn
sie auf der Terrasse des Schlaffes stand und ihr Blick über die
im bunten Farbenschmuck des Herbstes prangende Insel und
über die weite blaue See mit den weißen Segeln der Fischer-
bote schweifte-

Welch namenloses Weh durchdrang ihr Herz, wenn sie in
der Kapelle an der Gruft ihrer Ahnen stand, oder wenn sie de-
ren Porträts in der Gallerie bettachtete. Mit jedem Schritt
und bei ledem Mick fiel ihr etwas auf , was sie bisher kaum
beachtet hatte und ihr daher jetzt wie etwas Anderes vorkam.
Alles schien ,hr schöner, traulicher , größer , erhabener ; an jedes
knüpfte sich irgend eine liebe Erinnerung , die nur allein sie mit
sich nehmen konnte, wenn sie das Schloß verlaffen mußte

Endlich brach der Dag, an dem über ihr Schicksal entschieden
werden sollte, an , so klar, so sonnig, so schön, wie nur ein Tag
im Oktober ! lern kann. •



——

Siabp  Off « fug in ihm :! S&oubolic t>ov  txrm offen «« gyen-fter
fttiib btictte gebantenboü fyinauS über bte See . JH-r «Besicht rvar
ungewöhnlich ernst und traurig , aber aus ihren Augen leuchtete
Muhe und Entschlossenheit. Edgar Kirby sollte ihr nicht an-
sehen, wie schwer ihr der Abschied von ihrer Heimath ward.

Sie wurde aus ihren Gedanken geweckt durch das Geräusch
eines Wagens , und einige Minuten später trat Mr . Humphry
Kirby zu ihr in 's Zimmer . Olla erhob sich und eilte ihrem Vet¬
ter grüßend entgegen.

Mein awmes Kind, rief dieser, das Mädchen saust in feine
Arme schließend. Ich fürchtete, Sie niedergeschlagen und ge¬
drückt zu finden ; aber Sie sind standhaft wie eine Löwin.
Kann es sein, daß Sie noch Hoffnung haben , Edgar Kirby aus
dem Felde zu schlagen?

Ich meine nur , wenn ich weichen muß, er nicht wissen soll,
welchen Schmerz mir diese Niederlage verursacht, erwiderte
Olla bestimmt. Mir . Humphry , meine Juwelen , die meiner
Mütter gehörten , verbleiben mir doch, ebenso das kleine Vei>
mögen, welches von meiner Mutter stammt?

Gewiß , gewiß ! versetzte Kirby hastig. Ich denke für Sie
noch mehr zu gewinnen , doch muß das ohne Ihr Beisein ge¬
schehen.

Ist Sir Arthur auch mitgekommen? fragte Olla.
Ja . Sie sind alle unten . Machen Sie sich auf das

Schlimmste gefaßt, mein Liebling , die Sache steht wirklich
schlimm für Sic , und sie ist so klar und überzeugend, daß es
Thorheit wäre , einen Prozeß anzustrengen . Bedenken Sie
aber , daß mein Herz und mein Haus Ihnen offen stehen.

Olla sprach ihren Dank aus.
Sie werden natürlich jede Einladung der Lady Helene, mit

auf ihr Landgut zu gehen, ablehnen, fuhr Mr . Kirby freundlich
fort . Ihre seltsame Heirath zeigt zur Genüge , daß sie sich nicht
als Beschützerin und Gesellschafterin für ein junges , unschul¬
diges und heißblütiges MÄdckmi, wie Sie find, qualificirt . Ich
hatte früher großes Vertrauen zu Lady Helene, ab><: es ist jetzt
gänzlich geschwunden, und es würde mir sehr angenehm fein,
wenn Sie , meine liebe Olla Ihren Umgang mit Ihrer Stief¬
schwester aufgäben.

Ich habe Lady Helen« bereits gesehen und sie ersucht,
Schloß Kirby heute zu verlassen.

Eine tiefe Gluth überzog Olla 's Gesicht.
Wie konnten Sie das thun ? rief sie fast zornig . Helene ist

meine beste Freundin . Sie wissen nicht, wie sehr sie meiner
und wie sehr ich ihrer bedarf.

Sie sagte mir selbst, daß sie beabsichtige, heute das
Schloß zu verlassen, entgegnete Mr . Kirby verlegen, daß er ei¬
nen Fichler gemacht habe.

Sie sagte mir auch, daß ihr Landgut nicht der rechte Platz
für Sie sei. Olla , mein liebes Kind, seien Sie vernünftig und
fügen Sie sich in die Umstände. Kirby gehört Ihnen nicht
mehr und ist es da nicht besser, wenn ich Sie der Unannehmlich-
feit enthebe, Ihre Gäste zu entlassen? Es würde für Sie eine
schwere Aufgabe gewesen sein. Sie verzeihen mir doch meine
scheinbar, übertriebene Dienstsertigkeit , Olla . .

Diese machte eine kalte Verbeugung und hastig fügte Mr.
Kirby hinzu:

Run lassen Sie uns hinunter in den Saal gehen, wo Ihre
Gaste Sie erwarten.

Er reichte ihr seinen Arm und führte sie hinab in den Sa¬
lon.

Sir Arthur Coghlan kam mit ernstem Gesicht dem jungen
Mädchen entgegen, und diese erwiderte seinen Gruß herzlich.
Mr . Herrick und Edgar Kirby beeilten sich ebenfalls , Lady Olla
ihren Gruß darzubringen , der Erstere that dies ernst und ge¬
messen, aber höflich, der Andere mit einer gezierten Verbeug¬
ung und mit so selbstgefälligem Lächeln, daß Olla ihren Blick
unwillkürlich abwenden mußte . Sein ganzes Benchmen ver-
rieth nur zu deutlich, daß er sich schon als Herr des Schlosses
fühlte.

Im Hintergründe des Saclles saß ein Paar einfacher
Landleute, die Pflegeltern Edgar Kirby 's und in geringer Ent¬
fernung von diesen eine dichtverschleierte Dame , deren seidenes
Kleid in dichten Falten zu Boden fiel.

So erhob sich, nachdem die Herren ihre Grüße der bis¬
herigen Besitzerin des Schlosses dargebracht , und näherte sich
dieser gleichfalls. Sie schlug ihren Schleier zurück und ent¬
hüllte ein hübsches, ältliches Gesicht; ihre Bewegungen waren
graziös , ihr Wesen würdevoll , ja man kann sagen, hochmüthig.

Edgar Kirby bot dieser Dame seinen Arm und führte sie
zu Olla.

Erlauben Sie mir , Lady Olla sagte er , Ihnen meine Mut-
jgx vorzustellen^ Mp « Tagte , die Gräfin von Kirby.

’& neai  i ft <xTfo meine  9 £ icfjtte,  sagte bie SDoute gegiert , bte
Tochter von meines verstorbenen GemcchtS Bruder ? Es freut
mich außerordentlich , meine Liebe, Sie kennen zu lernen.

Sic erfaßte Olla 's Hand und drückte einen Kuß auf ihr«
Stirn . Olla wich vou der Frau , die sich ihre Taute nannte,
zurück, als ob sie von einer Schlange berührt worden wäre.

Indem Sir Arthur Olla durch eine Hcmdbewegung einlud,
Platz zu nehmen, begann er:

Wir wollen mm unser Geschäft beenden, meine lieb Lady
Olla , wir haben in den letzten vierzehn Tagen die umfassend¬
sten Nachforschungen angestellt in Betreff der Erbansprüche
Edgar Kftby 's. Wir haben die Kirchenbücher durchdeschen und
gefunden, daß diese Scheine Auszüge aus diesen Büchern sind.
Es unterliegt keinem Zweifel , daß der verstorben« Lord Edgar
Kirby mit Magdalene Colburn , welche hier anwesend ist, wirk¬
lich verheirathet war.

Nicht der geringste Zweifel , bestätigte Mr . Herrick.
Wir haben auch zwei noch lebende Zeugen und den Pfar¬

rer , der die Trauung vollzogen, besucht, und sind diese jeder¬
zeit bereit , ihre Aussagen , wodurch sie uns gegenüber die Hei-
rach bestätigten, vor Gericht zu beeidigen. !

In dem Kirchenbuchs ist auch die Geburt Edgar "s Sohn
des Lord Edgar Kirby und der Magdalene Kirby, geborene Col-
buru , verzeichnet, fuhr Sir Archur fort.

Diese guten Leute, und dabei deutete er aus das im Hin¬
tergründe sitzende Paar , sind die Pflegeeltern Edgar 's , welche
ihn aus seines Vaters Händen empfingen, nachdem seine Mut¬
ter in die Irrenanstalt gebracht worden war , und welche ihn
gepflegt und erzogen haben , bis er die Schule besuchte.

Er forderte die Leute auf , vorzutreten und zu wiederholen,
was sie bereits ihm und Mr . Herrick erzählt hatten.

Die Leute kamen dieser Aufforderung nach und erklärten in
ihrer einfachen, jeden Zweifel an der Wahrheit ausschließenden
Weise, daß der anwesende Edgar Kirby derse/ e sei, den sie als
kleines Kind von seinem Vater zur Erziehung erhalten hatten.

Sie erzählten ferner alle einzelnen Umstände der Ueber-
reichung des Kindes , der Bedingungen und alles , was von der
kleinsten Bedeutung sein konnte.

Die ganze Sache ist Ihnen vorgelegt, meine liebe Lady
Olla , sagte Sir Arthur in freundlichem theilnehmendem Tone.
Die einzelnen Thatsacheu sind so gründlich erörtert und so klar
gemacht, wie sie ein Gerichtshof nicht deutlicher ermitteln
könnte. Ws Ihr Vormund und an Stellx . Ihres Vaters habe
ich, besonders da ich die Sach« Edtzar Kirby 's von vorüeherem
mit Mißtrauen betrachtete, alles cmfgeboten, um die Nichtigkeit
seiner Ansprüche zu beweisen, jedes Dokument ftnehrmals ge¬
prüft , um darin eine Lücke zu finden.

In diesen Bemühungen wurde ich von zwei der tüchtigsten
Rechtsgelehrten unterstützt , von Mr . Herrick und Mw. Humphry
Kirby , Ihren Verwandten . Es ist uns aber wicht gelungen,
den geringsten Anhalt zur Anfechtung seiner Ansprüche zu fin¬
den, im Gegenthell sind wir vor der Richtigkeit derselben über¬
zeugt und glauben nicht, daß wenn wir es auf einen Prozeß
ankommen lassen, dies Ihnen irgend welchen, Vortheik brin¬
gen wird.

Wso sind Sie überzeugt , fragte Olla , daß der junge Mann
der rechtmäßige Erbe von Kirby ist.

Ja , erwiderte Sir Arthur bestimmt.
Und Sie Mr . Humphry , glauben ebenfalls , daß Edgar

Kirby der rechtmäßige Eigenthümer dieser Besitzung ist.
Mr . Kirby erröthete und senkte verlegen die Augen vor des

Mädchens festem Blick, dann sagte er nach einigem Zögern:
Das glaube ich, Olla . So schwer es mir auch wird , muß

ich es doch sagen: ich weiß , daß es der rechtmäßige Eigenthümer
der Titel und Güter der Kirby 's ist. .

Lady Olla wandte sich mit derselben Frage an Mr . Her¬
rick und auch dieser antwortete in ganz bestimmter Weise wis
die beiden anderen Herren.

So ist die Sache entschieden! sprach Olla mft ruhiger
Stimme , aber ihr Gesicht war bleich wie Marmor.

Ich habe das vollste Vertrauen zu meinen Vormündern
und Mr . Herrick, und da kein Zweifel in der Sache besteht,
wäre es thöricht, die Hüffe der Gerichte in Anspruch zu nehmen,
um so mehr , als meine eigene Ansicht mft ihrer Gitscheidung
übereinstimmt . Es bleibt n«r noch eine Frage zu erledigen:
Was soll aus mir werden?

Lady Helene näherte sich ihr und sprach mit leiser, sor¬
genvoller Stimme:

O , meine liebe Olla , ich wollte. Du könntest mft mir kom¬
men, aber Deine Vormünder weigern sich, Dich in meiner
Aufsicht zu lassen.

Die neue Gräfin erhob sich und gab durch eine Handbe»
wegung zu verstehe« , daß sie sprechen wollte.

'(Fortsetzung folgt.)



Sin Spiel des Zufalls?
Von A. Hoffmann.

^Schluß.) (Nachdruck verboten .)
War es Zufall oder leitete mich ein höherer Wille? Wie¬

der war ich im Mecklenburgifchenund wieder wanderte ich
auf derselben Chaussee, auf der ich in der Nacht vor meiner
Verhaftung , vor fünfundeinhalb Jahren , gegangen war . Ein
unwiderstehliches Verlangen , am Schloß Georgenruh vor¬
überzugehen, kam über mich und ich wandte meine Schritte
dieser Richtung zu.

„Wie weit ist es noch bis Georgenruh ?" fragte ich einen
alten Mann , der auf der Chaussee Steine klopfte.

„Dort können Sie schon das Schloß sehen", antwortete
er mir und zeigte dabei auf ein großes Gebäude, das durch
die Bäume des Parkes hindurchschimmerte.

„Wem gehört denn das Schloß?"
Bevor er mir antwortete , sah er mich erst scharf an.
„Der Herr Baron von Elssenstein wohnt im Schlosse

Viele sagen aber, er hat gar kein Recht dazu."
Der zweite Teil seiner Auskunft interessierte mich nu

wenig.
„Ist der Herr Baron zu Haus ?" fragte ich weiter.
„Nein, er ist heute nach Berlin gereist und seine Woh-

nung ist abgeschlossen. Er ist ein sehr sonderbarer Herr,
und wegen einer Kleinigkeit, die ihm nicht recht gemacht
worden war, hat er heute früh seine Dienerschaft ohne jede
Kündigung entlassen. In Berlin will er sich neues Per¬
sonal engagieren. Das hat mir vorhin der Kutscher erzählt,
der ihn zur Bahn gefahren hat."

„Besten Dank !" sagte ich zu dem Manne mit scheinbarer
Gleichgiltigkeit und setzte meinen Weg fort.

Ein fürchterlicher Gedanke hatte in meinem Geiste Platz
gegriffen, und so sehr ich auch dagegen ankämpfte, ich konnte
ihm nicht widerstehen. — „Das nächstemal, wenn sie mich
wieder wegen Einbruchs in Georgenruh anklagen, sollen sie
mich aber nicht unschuldig verurteilen ", sagte ich zu mir , in-
dem ich der an mich wiederum herangetretenen Versuchung
unterlag.

So war ich doch endlich dem Verbrechen verfallen, aber
man verdamme mich nicht zu hart , man bedenke, daß ich
mehr als vier Jahre in Gesellschaft der schwersten Ver¬
brecher zugebracht, daß ich keinen Pfennig Geld in der Tasche
hatte und daß ich mehrere Tage schon nichts gegessen hatte.
Wer dann will, mag einen Stein auf mich werfen.

Als der Mond untergegangen war und vollständige
Finsternis rings uinher herrschte, schlich ich mich aus meinem
Versteck hervor und näherte mich dem Schlosse. Nachdem
ich behutsam aus einem Parterre -Fenster des Hinterftügels
eine Scheibe entfernt hatte, gelang es mir , in das Innere
des Schlosses Zutritt zu erhalten , und mit Hilfe einer Blend¬
laterne , des einzigen Diebeswerkzeuges, das ich besaß, ging
ich daran , eine Prüfung der inneren Räumlichkeiten vorzu¬
nehmen.

Zuerst ging ich in das Bibliothekzimmer. Hier stand ein
großer Geldschrank und eine recht angenehme Üeberraschung
sollte mir zu teil werden: die Schlüssel steckten im Schranke.
Ohne wettere Bedenken öffnete ich ihn und begann, mich
mit seinem Inhalte etwas näher vertraut zu machen. Von
vornherein will ich gleich sagen, daß weder Geld noch Wert¬
sachen darin zu finden waren. Dagegen enthielt er aber
eine Anzahl aktenmähig aussehender Dokumente, in die mich
die Neugier trieb, hineinzusehen. Das erste halbe Dutzend,
das ich zur Hand nahm, betraf Vorfälle, von denen ich
keine Kenntnis hatte und die mich daher auch nicht inter¬
essieren konnten. Als ich aber aus einem oberen Fache des
Schrankes ein großes Paket , Schriftstücke hervorzog, glitt
ein vergilbter Brief heraus und fiel zur Erde. Ich hob ihn
auf und las ihn . Er hatte folgenden Wortlaut:

Schloß Georgenruh , den 6. Februar 18—,
„Lieber Elffettstein! Soeben war der berühmte Pro¬

fessor Z. aus Berlin hier, der mich eingehend untersuchte
und mein Leiden als — hoffnungslos erklärte. Er gibt
Mir nicht länger als nur noch einen Monat Zett und ich
selbst fühle es, daß meine böse Krankheit rasch meine Kräfte
verzehrt. Du weißt, daß ich nicht sehr am Leben hänge;
im Gegentett, ich sehne mich sogar nach dem Tode, um im
Jensetts mich wieder mit meinem innigst geliebten Weibe
zu vereinigen. Aber mein armer Junge Felix ! Was soll
wohl aus ihm werden,. wenn weder des Vaters noch der
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überlebe lt )U b einer $Zb \}ut , benn Id } toeV &, bu bV\i mein
bester Freund , Hintertasse ihrn Schloß Georgenruh vrui
dem zugehörigen Gute , meine in meinem Testament näher
spezifizierten Staatspapiere und Eisenbahnaktien und alles,
was ich sonst noch besitze, im ganzen mag es gegen drei¬
hunderttausend Taler ausmachen. Wenn mein Sohn majo¬
renn wird, soll ihm sein Vermögen übergeben werden. Dich
habe ich zu meinem alleinigen Testamentsvoüsttecker und
Vormund meines Sohnes ernannt . In Mer Liebe und
Treue Dein Kurt von Bärenhoff ."

Ich öffnete das Bündel , aus dem der Brief herausge¬
fallen war und das nächste, was ich erblickte, war nach¬
stehender Brief , dessen unbeholfene Handschrift den niederen
Bildungsgrad des Schreibers verriet:

Berlin , den 3. September 18—.
„Hochgeschätzter Herr Baron ! Ihr Sohn Feliks ist voll

mich weggeloofen, obgleich er es bei mich und meine Frau
sehr guth hatte. Mir können ihm nirgends finden und der»
mutten , daß er zur See gegangen sein wird. Ihr Geld
haben wir bekommen und danken schönstens dafür . Feliks
hat nie nich gewußt, wer gezahlt hat. Mit Hochachtung

- Fritz Holms ."
Man male sich meine Üeberraschung aus , als ich diese

Briefe las . Durch einen schändlichen, ganz gemeinen Schwin-
del hatte dieser Baron Elssenstein meines sterbenden VaterS
Vertrauen getäuscht und mich um mein Erbtest betrogen.
So nahm ich wenigstens an.

Unter verschiedenen anderen Papieren fand sich in die¬
sem Bündel auch noch meines Vaters Testament, und ich
hatte mich gerade in dessen Lektüre verttest, als ich jemand
die Treppe heraufkommen hörte.

In meiner furchtbaren Aufregung glaubte ich nicht
anders , als es ginge im Hause um, und mein erstes war,
daß ich meine Laterne verfinsterte. Diesen törichten Ge¬
danken ließ ich jedoch bald fallen und auch meine Laterne
brachte ich wieder in Ordnung . Ich setzte mich auf einen
Stuhl , rührte mich nicht und wartete ab, was da kommen
würde.

Ein Schlüssel wurde in das Schloß der Tür gesteckt, die
Tür tat sich auf und ein Mann mü einem Licht in der
Hand trat herein. Als er meiner ansichtig wurde, ließ er
das Licht fallen und fuhr erschreckt zurück, als hätte er einen
Geist gesehen.

Ich hatte ihn sofort erkannt . Es war der Obmann jenes
Schwurgerichtes, das mich in das Zuchthaus geschickt hatte.

„Herr Baron von Elssenstein", rief ich ihm zu, „ich
sagte Ihnen , wir würden uns Wiedersehen. Kennen Sie
mich?"

„Ich Sie kennen? Nein, ich kenne Sie nicht. Aber ich
werde Sie als Einbrecher verhaften lassen. Sie sind ein
Spitzbube !" Dabei sah er mich vom Kopf bis zum Fuße
an und schien bei sich zu Rate zu gehen, ob es Wohl sicher
wäre , mich sestzunehmen. Jedenfalls schien er das aber
nicht für ganz ungefährlich zu betrachten, denn schon wollte
ec sich zurückziehen, — wahrscheinlich, um den Kutscher zu
seiner Hilfe herbeizurufen, als ich wie ein Tiger aus ihn
lossprang.

„Hören Sie mich an !" schrie ich ihm zu und drückte
ihn in einen Stuhl nieder. „Sie haben mich ins Zucht¬
haus geschickt und dabei haben Sie mir meines Vaters Erb¬
teil gestohlen!"

„Ich verstehe Sie nicht, was soll das heißen" fragte er.
„Das soll nur heißen, daß ich Felix von Bärenhoff bin,

der Schuhmacher Holms kann das bestättgen. Das hier
ist mein Schloß, und wenn Sie mir nicht wiedergeben, was
Sie mir gestohlen haben, dann —". Ich brachte den Satz
nicht zu Ende, denn während ich noch sprach, siel der Baron
Elssenstein vom Stuhl und hauchte seinen Geist aus.

Der Arzt erklärte als Todesursache Herzschlag, und auf
Grund diefes Gutachtens nahm man von einer Sektton Ab¬
stand.

Ich hatte Wohl einige Schwierigkeit, meine auffällige An¬
wesenheit im Schlosse zu erklären ; es gelang mir dies jedoch,
ohne weiteren Argwohn zu erregen, und sefi jener Zeit bin
ich — ein reicher Mann.
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MerhFprucb.
Wer erst in saure Nepfel biß
Und dann in einen süßen, _^
Der wird den süßen ganz gewiß, ' ' * ]■■■
Dann doppelt froh genießen;
Doch wer in süße Aepfel biß
Und dann in einen herben,
Dem wird der herbe ganz gewiß
Die ganze Lust verderben. *

JMarienburg.
An der Nogat in der Provinz Westpreußen liegt die Stadt

Marienburg und hat uns durch Jahrhunderte ein Bauwerk
erhalten, wie es  kein zweites gibt. Es ist das Schloß, welches
lw Jahre 127-4 von Konrad von Thierberg gegründet, dann
1351 bis 1382 neu erbaut wurde.

Große Erinnerungen an große, vollbrachte Taten deut¬
scher Männer ruft noch heute dieses stolze Bauwerk in uns
hervor.

Bittere Not, großes Elend war in Palästina oft unter
den Kreuzfahrern ausgebrochen, viel Kranke gab's unter den
Kriegern, und heftige Kämpfe mußten fortwährend mit den
Sarazenen um den Besitz Jerusalems geführt werden. Zur
Linderung der Drangsale wurde von deutschen Rittern in
Palästina auf Antrieb Bremer und Lübecker Kaufleute der
„Deutsche Orden " gestiftet, welcher im Kriege und in den
Krankenhäusern vorzügliche Dienste tat und deshalb schnell
große Bedeutung, Gewicht und Ansehen erlangte, aber auch
großen Reichtum durch Geschenke und Stiftungen.

Damals hauste in den jetzigen Provinzen Ost- und West¬
preußen das Volk der Preußen , ein wilder Stamm , ganz
dem Heidentum ergeben, welcher sich gegen Annahme des
Christentums sträubte und fortwährend räuberische Ueber-
fälle über die Grenzen der benachbarten Gebiete machte. In
seiner Not rief der Herzog Konrad von Masovien Ritter des
Deutschen Ordens zur Hilfe, und der berühmte Hochmeister
Hermann von Salza sandte 1228 eine kleine Schar unter
Führung des umsichtigen, tapferen Hermann Balke aus Ita¬
lien. Sofort begannen diese ihre Tätigkeit . Fast muß es
unbegreiflich erscheinen, daß em so geringer Haufe es wagen
und hoffen durfte, das Volk der Preußen , welches ungemein
zahlreich und bekannt als tapfer und wild war , zu bekämpfen
Aber die Tapferkeit der Ritter vom Deutschen Orden war
noch größer,- und außerdem erfüllte sie die felsenfeste lieber-
zeugung, daß das Christentum unausbleiblich Siegerin werden
müßte über die Jrnlehren des Heidentums.

Es kamen harte und mühevolle Kämpfe, mehr als >
halbes Jahrhundert lang , bis endlich die trotzigen Urein¬
wohner, die Preußen , gebändigt waren. In dieser ganzen
Zeit war der Orden nur auf sich selbst allein angewiesen-
Unterstützung erhielt er von keiner Seite.

Das war die eine, die blutige, aber notwendige Tätigkeit
des Ordens in dem Lande. Als das Gebiet endlich nach end¬
losen Kämpfen unterworfen war , wurde der Deutsche Orden
ein Segen desselben. Das Christentum wurde von ihm überall
ausgebreitet, feste Städte wurden frühzeitig gegründet, zu-
erst Thorn und Kulm, deutsche Sitte und deutsche Bildung
in den weiten Gebieten eingeführt. Die Eroberung jener
Provinzen für das Deutschtum verdanken wir allein dem
heldenmütigen und tapferen Ringen jener Männer.

Sie selbst sind verschwunden, das Land ist ein Teil des
großen preußischen Königreichs geworden, welches sogar seinen
Namen von jener Provinz für seine Gesamtheit annahm ; aber
das, was sie einst getan haben, bleibt ihnen unvergessen, und
als Denkmal ihrer heilsamen Größe wird die Burg in Marien¬
burg noch in ferne Zeiten hinüberdauern.

Huq  dem Heben der  Oere.
Ern Hund als Lebensretter. Der Hausdiener einer Fa-,

mrlie erhielt den Auftrag , zwei junge Katzen zu ertränken,
er nahm diese Tiere, und zugleich ließ er den großen Hund
des Hauses mitlaufen . Kaum hatte er die jungen Katzen
fortgeschleudert, als der Hund ins Wasser nachsprang, eine
der Katzen neben der andern in seine Schnauze packte und
beide wieder ans Ufer des Flusses schleppte. Der Diener
wiederholte den Ertränkungsversuch. Abermals fischte der
Hund die armen Kätzchen auf und brachte sie ans Land. Als
aber die Tiere zum drittenmal ins Wasser geschleudert wur¬
den, schwamm der Hund an einer entfernteren Stelle mit ihnen
ans Land, rannte mit den Geretteten davon und brachte sie
sicher nach Hause.

*

Die Freundschaft der Gans . In einer Mühle lebte eine
?! ■t 1 einsam  für sich. Da geschah es, was häufig ge¬
schieht, daß die Müllerin einer brütenden Henne eine Anzahl
Enteneier unterlegte , die denn auch von ihr in gehöriger Zeit
mit ausgebrütet wurden. Sowie die kleinen Enten im Freien
erschienen, führte ihr Instinkt sie ins Wasser, und darüber?
geriet die Henne in schreckliche Verlegenheit. Mutterlieb«
trieb sie ihren Jungen nach, und Selbstsucht hielt sie auf deni
Lande fest. Plötzlich kam die Gans herbeigesegelt, und nach
einem lärmenden Geschnatter, welches in wortgetreuer Ueber-
setzung so viel hieß als : „Ueberlasse die nur mir !" schwamm
sie mtt den Entchen auf und ab. Sobald diese an der
Wasserpromade genug hatten, brachte die Gans sie der Henne
zurück. Am nächsten Morgen fanden sich die Enten wieder
bei dem Teiche ein. Die Gans nahm sie in Empfang , und die
Hemie geriet abermals in große Unruhe. Ohne nun be-
haupten zu wollen, daß die Gans aus Rücksicht für die mütter-
liche Angst die Henne eingeladen hätte, steht doch fest, daß,
als sie nahe ans Ufer kam, die Henne auf ihren Rücken hüpfte
und so ruhig sitzend die den Teich auf und nieder schwim-
wenden Entchen begleitete. Dies geschah nicht ein ver-
emzeltes Mal , sondern Tag für Tag ssieg die Henne an
Bord der Gans und folgte höchst zufrieden und vergnügt
ihren Entchen. Diese Fahrten dauerten bis die Entchen ver-
ständig geworden und der vereinten Obhut der Gans und
der Henne nicht mehr bedurften.

Den kleine Zauberfeiinftlei*.
Das Ei in der Flasche. Stellt man eine gut durchsichtig«

(am besten hellgrüne) Glasflasche mit ziemlich engem Halse,
in deren Flüssigkeit ein richtiges Hühnerei schwimmt, auf
den Tisch, so werden gewiß viele der Zuschauer sich vergeb¬
lich die Köpfe darüber zerbrechen, wie das Ei in die Flasche
hat gebracht werden können. Der Hals ist dazu ja viel zu
eng, und die Flasche ist, wie jeder sich iiberzeugen kann, un¬
verletzt.

Und wie macht man das Kunststück? Man legt ein frisches
Hühnerei in stärksten Weinessig und läßt es so lange darin
bis es ganz weich geworden ist und sich lang und dünn
genug rollen läßt , um durch den Flasck)enhals zu gehen
Ehe man das so präparierte Ei in die Flasche tut , füllt man
sie zur Hälfte mit starker Seifensiederlauge, auf welche man
reines Wasser langsam laufen läßt , bis die Flasche ziemlich
voll ist. Dann schiebt man das Ei durch den Flaschenhals
und es wird in dem Wasser, welches auf der Lauge eine
(leichtere) Schicht bildet, seine ursprüngliche Form wieder
annehmen und sich über der (schwereren) Lauge schwimmend
erhalten . Schütteln darf man den Inhalt der Flasche nicht.

*

Das Naturwunder: Ein Pfcrdehaar in einem Hühnerei.
Hierzu bedarf es weiter nichts, als daß man ein kleines Loch
mit einer Nadelspitze in die Eischale bohrt und das Haar
hineinschiebt. Ein wenig Kreide verdeckt das unbedeutende
Löchelchen sehr leicht. '

Auflösungen der Rätsel aus voriger Jugendnummer.
1. Hermann . — 2. Rom. — 3. Kegelkönia. — 4. Laubfrosch.
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